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den «eiftvollen ästhetischen Abhandlungen mancherlei Inhalts kann
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(vormals I . F. Nichrer) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruclerei,



< V e n n wir sehen, wie jahraus jahrein gleichartige Pflanzen
immer wieder an gleichen Orten erscheinen, die Pflanzen, welche
im Herbst absterben, im nächsten Frühling oder Sommer wieder
in gleicher Weise unsere Fluren schmücken, erhalten wir leicht
den Eindruck, das B i ld , das unsere Pflanzenwelt an einem Orte
bietet, sei unveränderlich. Zwar wissen wir, daß unsere ältesten
Bäume einmal ihr Ende finden; längst bevor dies eintritt aber
sehen wir um sie herum eine Reihe jüngerer Glieder der gleichen
Art entstehen und in deren Schatten wiederum Stauden und
Kräuter, die im wesentlichen denen unter dem alten Baume
gleichen. Thatsächlich wird denn auch von denen, welche der
Pflanzenwelt eine mehr als oberflächliche Betrachtung gönnen,
welche die Pftanzenbeobachtung mehr oder minder zur Haupt«
aufgäbe ihres Lebens gemacht haben, den Botanikern, bis zu
gewissem Grade diese Beobachtung bestätigt. Deshalb werden
von ihnen die Fundorte namentlich seltener Pflanzenarten genau
aufgeschrieben, damit nachfolgende Geschlechter sie wiederzufinden
vermögen. Auch sie rechnen also mit dem Umstand, daß Pflanzen
einer Art da wieder zu erscheinen Pflegen, wo sie einmal waren,
obwohl sie wissen, daß diese nicht immer sämtlich alljährlich er.
scheinen. So ist z. B. die (von Garcke) als Widerbart bezeich-
nete Orchidee (Apipo^on apkMu») wegen ihres oft jahrzehnte-
langen Ausbleibens und dann plötzlichen Wiedererscheinens an
gleichen oder benachbarten Orten berühmt. Doch wissen die
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Botaniker sehr wohl, daß bei einigen Arten, namentlich vielen
Bewohnern von Schutthaufen, überhaupt nicht auf ein solches
Wiedererscheinen zu rechnen ist, oft deshalb, weil sie bei uns
im freien Lande überhaupt keine reifen Samen bringen, fondern
nur immer wieder ihre Samen uns zugeführt werden. Abgesehen
von diesen verhälwißmäßig wenigen Ausnahmen, die man wohl
als herumschweifende oder vagabondirende Pflanzen bezeichnet
hat, da ihnen ein fester Wohnort fehlt, betrachten aber auch die
Pflanzenkundigen unfere Pflanzenwelt im ganzen als unver-
änderlich; so sehr, daß eine Flora, wenn sie nur einmal wirklich
zuverlässig bearbeitet wird, auch nach Jahrzehnten im allgemeinen
richtig ist.^

Wollte man nun aber hieraus schließen, daß die gleichen
Pflauzengenossenschaften wie heute auch schon vor Jahrhunderten
und Jahrtausenden unsere Heimath in gleicher Weise bedeckten
wie jetzt, so wäre dies falfch. Zunächst ist allgemein bekannt,
daß in früheren Jahrtausenden in Deutschland Pflanzen vor-
kamen, die nirgends auf der Erde mehr ihres Gleichen finden,
deren Reste man nur aus den Steinkohlen kennt. Auf diese
folgten Pflanzen, die denen der heutigen Tropen am ähnlichsten
waren, und erst allmählich wurde die Pflanzenwelt Mitteleuropas
immer ähnlicher der, welche heute in der nördlichen gemäßigten
Zone fast allgemein verbreitet ist. Aber hiervon können wir
absehen, denn in diesen fernen Zeiten erhoben sich nur einzelne
Theile unsers heutigen Flachlandes aus dem umgebenden Meere,
ebenso wie noch heute die Felseninsel Helgoland als Merkstein
aus alten Zeiten einsam aus der brausenden See hervorragt.
Erst zu der Zeit, als die Pflanzenwelt in unseren Breiten eine
im ganzen ähnliche wie heute war, erhob sich unser norddeut»
sches Tiefland in ähnlicher Weise wie jetzt als zusammenhängende
Masse über den Meeresspiegel. Die Untersuchungen der Pflanzen-
reste unserer Moore, in denen der Verkohlungsprozeß noch weniger
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weit vorgeschritten ist, als in den eigentlichen Kohlenlagern, hat
gezeigt, daß auch seit dieser Zeit mehrfach wesentliche Wechsel
in unserer Pflanzenwelt stattgehabt Habens die durch Wechsel
im Klima bedingt waren; man hat von einer oder mehreren
Eiszeiten gesprochen. Aber in den letzten Jahrtausenden scheinen
derartige klimatische Aenderungen, wenn sie überhaupt nach«
weisbar sind, wenigstens sehr geringfügig gewesen zu sein.
Wäre es das Klima allein, das die Pflanzenwelt bedingt, so
müßten noch heute die gleichen Pflanzenarten und Pflanzen-
vereine unsere Heimath bewohnen, wie zu den Zeiten, als Cäsar
und Tacitus die erste Kunde über unser Heimathland aufschrieben.
Obwohl die Angaben, welche diese Römer über unsere Pflanzenwelt
machen, nur sehr dürftige sind, ja unser Flachland vielleicht
überhaupt kaum berühren, läßt sich doch leicht nachweisen, daß
in den seit jenen Zeiten verflossenen Jahrtausenden unsere
Pflanzenwelt viele Veränderungen erlitten hat; die wesentlich«
sten aber von diesen haben wir selbst, d. h. die Menschen, und
vorwiegend unsere Vorfahren erzeugt.

Allgemein bekannt ist, daß eine große Zahl von Pflanzen
absichtlich bei uns aus fremden Ländern eingeführt ist, um sie
zu unserem Nutzen oder zu unserer Freude zu züchten. Die
Zahl der Arten allein, die wir pflanzen, um sie zur Bereitung
unserer Nahrung zu verwerthen, ist gegen Hunderts Wenn nun
auch etwa der dritte Theil von diesen vielleicht vor der Ein-
führung in unfere Zucht an einzelnen Stellen unserer Heimath
vorgekommen sein mag, so wuchs er da doch nicht so wie heute,
wo wir zahlreiche Pflanzen dieser Arten in mehr oder minder
regelmäßigen Reihen nebeneinander wachsen sehen, in Gärten
oder auf Feldern; nein, in buntem Durcheinander mit anderen
gänzlich unverwerthbaren Pflanzen kamen im Urzustände einige
unserer jetzigen Nährpflanzen an einigen Orten unserer Heimuth
vor, wie zum Theil noch heute. Nun sind aber die Nähr-
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pflanzen nur ein geringer Theil aller angebauten Gewächsarten.^
Wenn auch die Zahl der heute noch zu arzneilichen oder gewerb-
lichen Zwecken gebauten Pflanzenarten, namentlich die Zahl der
Färbepflanzen, sehr in Abnahme begriffen ist, so wird doch ganz
sicher von jeder dieser Gruppen mindestens ein Dutzend Arten
hin und wieder in unserer Heimath gebaut, wirklich häufig nur
einige Oel. und gespinnstfaserliefernde Pflanzen; viele der früher
gebauten Arten haben sich aber im verwilderten Zustande er-
halten und sehen jetzt oft wie wild aus. Weit größer aber ist
die Zahl der Arten, die wir als Zierpflanzen in unsere Gärten
eingeführt haben; ja diese wächst von Jahr zu Jahr immer
mehr, und immer weiter werden die bei uns heimischen Arten,
wie Vergißmeinnicht und Maßlieb sLsIIi» pei-ennis), durch fremde
Arten zurückgedrängt, oder auch sie müssen, wie das vielgestal-
tige, namentlich in seinen Blüten sehr wechselnde Stiefmütter-
chen, sich die Auslese durch den Gärtner gefallen lassen.

Wie schnell aber vollkommen fremde Pflanzen bei uns sich
ein weites Anbaugebiet zu gewinnen vermögen, beweist keine
Art besser als die Kartoffel. Erst seit 1—1V2 Jahrhunderten
ist ihr Anbau bei uns allgemein geworden, und jetzt ist sie für
manche, namentlich der östlichen Provinzen von solcher Bedeutung
geworden, daß an Werth für den Menfchen höchstens eine Ge<
treideart wie der Roggen sich mit ihr zu messen vermag. Gleich
ihr sind aber von allgemein bekannten und nicht selten bei uns
gebauten Pflanzen noch die Gartenbohne (?ka86ow8), der Kürbis
und der Tabak aus der Neuen Welt uns zugeführt, während
die gleichfalls dorther stammende Getreideart, der Mais, in
Norddeutschland nicht regelmäßig zur Reife gelangt, daher meist
nur als Grünfutter gebaut wird. Aber auch von den bei uns
allgemein gebauten Getreidearten sind vielleicht alle, sicher der
größte Theil bei uns nicht heimisch, sondern aus Südeuropa,
dem nahen Nordafrika oder Vorderasien uns zugeführt. Ob



vielleicht hierin der Hafer eine Ausnahme macht, dieser eine
wirklich ursprünglich mitteleuropäische Getreideart sei/ vermögen
wir nicht sicher zu entscheiden, in Norddeutschland ist er unbedingt
nicht heimische jedenfalls hat auch diese Art durch Einführung
in den Dienst des Menschen eine Veränderung erlitten, die nicht
geringfügiger ist als die, welche wir beim Vergleich zwischen
der allgemein bekannten wilden und gebauten Möhre beobachten.
Nur nebenbei mag im Anschluß hieran erwähnt werden, daß
ein früher als Getreide bisweilen benutztes, hier wild lebendes
Gras, der Schwaden oder das Mannagras (Oi^csria Ümtan8)
den anspruchsvolleren Menschen unserer Zeit kaum mehr als
einsammelnswerth erscheint/ seitdem so viel wertvolleres Fremdes
bei uns allgemein gebaut wird. Während wir also nicht gleich
unseren Vorfahren uns mit der Ernte wild lebender Pflanzen
begnügen, wenn diese auch, z. B. bei den Beereupflanzen, noch
durchaus nicht ganz aufgegeben ist, sondern die nutzbringenden
Pflanzen an bestimmten Orten anbauen, schaffen wir dadurch
Pflanzengemeinschaften in unseren Gärten und Feldern, welche
früher gar nicht bestanden; wir verändern also nicht nur den
Pflanzenbestand durch Einführung einzelner Arten, fondern er-
zeugen felbständig neue Bestände. Durch den Menschen aber
sind nicht nur Felder und Gärten an Orten geschaffen, wo viel»
leicht früher Moore und Wälder waren; dem Menschen ver-
danken wir auch allein jene schönen Anpflanzungen, die als An-
lagen jetzt wohl kaum einer Stadt unserer Heimath noch fehlen,
die selbst zur Verschönerung mancher Dörfer nicht unwefentlich
beitragen. Bedenken wir aber, welch' große Räume durch alle
derartigen Anpflanzungen heute eingenommen werden, so werden
wir gewiß schon deshalb den verändernden Einfluß des Menschen
als keinen geringen bezeichnen. Kein anderer Einfluß hat so
verändernd auf das Pflanzenkleid unferes Heimathlandes ein-
gewirkt als unser eigener und der unserer Vorfahren; wir ver»
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ändern beständig das Aussehen unseres Landes durch Anpflanzung
nützlicher Arten, haben zugleich aber auch die Aufgabe, hierdurch
für die Verschönerung unserer Heimath zu sorgen. Sicher würde
eine plötzliche Erhöhung oder Herabminderung der durchschnitt«
lichen Iahreswärme um einige Grade, obwohl sie sich ganz
gewiß in der Pflanzenwelt bemerkbar machen würde, bei weitem
nicht so verändernd wirken, wie das plötzliche Aufhören des
Menschen mit seinen Eingriffen in die Vertheilung der Gewächse.
Würde eine Seuche alle Bewohner unseres Landes fortraffen,
so würde ein etwa vorher ausgewanderter, nach Jahrzehnten
hierher zurückkehrender Mensch sicherlich kaum mehr seine Heimath
wieder zu erkennen vermögen, weil der verändernde Einfluß des
Menschen auf die Pflanzenwelt aufgehört hätte zu wirken. Denn
dieser schafft nicht nur neue Bestände, er vernichtet auch folche,
oft nur in der Entstehung begriffene, an Orten, wo sie ihm
nicht lieb sind, wie auf Straßen und an Wegen.

Nun aber weiß Jeder, daß die durch den Menfchen er-
zeugten Pflanzenbestände, also vor allem die Felder und Gärten,
nicht allein solche Pflanzen beherbergen, welche der Landmann
oder Gärtner dort angebaut hat. Nur zu sehr macht sich oft
das Unkraut in diefen bemerkbar, wie der Mensch verächtlich
die Pflanzen zu bezeichnen pflegt, die in seineu Züchtungen
gegen seinen Wunsch und Willen aufkommen. Wi r könnten nun
glauben, daß die Unkräuter, d. h. die Pflanzen, welche ohne die
Absicht des Menschen in den von ihm geschaffenen Beständen
erscheinen, die Gewächse darstellen, welche vor dem Eingriff
des Menschen in die Pflanzenwelt an jenen Orten wuchsen, daß
es die alten Bürger des Landes wären, welche immer wieder
von neuem ihre Rechte gegenüber den meist schwächer ver-
anlagten, nur durch den Menschen künstlich genährten, geschützten
und oft auch gestützten Eindringlingen geltend zu machen suchen.
Bis zu gewissem Grade mag dies auch der Fal l fein. Wenn
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wir z. B . die Ackerscabiose oder den weißen Bienensaug, die
große Brennessel oder den kleinen Ampfer sich stellenweise auf
unseren Anpflanzungen breit machen sehen, so haben wir es
wahrscheinlich mit alten Bürgern unserer Heimath zu thun.
Sicher ist dies der Fa l l , wenn die Karthäusernelke, der ährige
Ehrenpreis oder das Sandruhrkraut auf unseren mageren Sand«
ackern erscheinen, genau so wie wir sie in einem benachbarten
Kiefernwald beobachten; aber diefe gehören auch nicht zu den
gefürchtetsten Unkräutern; einige tüchtige Spatenstiche, ein ge-
höriges Umpflügen vermag sie für längere Zeit zu verscheuchen.
Alle diese treten nicht selten an solchen Orten auf, an denen
der Mensch gar nicht oder nur wenig verändernd auf die Pflanzen-
decke eingewirkt hat. Ganz anders steht es mit einer großen
Zahl anderer Unkräuter und darunter einigen der allerbekanntesten;
ich erwähne nur die Kornblume, die Kornrade, die Mohnarten
und den Ackergauchheil (^.na^aliis arv6N8i8). Alle diese sind
bei uns ganz auf Aecker und ähnliche Gelände beschränkt. Sie
sind auch in unserer ursprünglichen Pflanzenwelt ganz ohne
nahe Verwandtes Ihre nächsten Verwandten aber sind da zu
suchen, woher unsere Getreidearten größtentheils stammen, in
den Ländern am Mittelmeer und in Vorderasien. Wi r können
daher fast als sicher annehmen, daß auch diese Begleiter unserer
Getreidearten von dorther mit dem Getreide allmählich zu uns
wanderten, ja daß auch sie wieder bei uns aussterben würden,
wenn ein Anbau dieser oder ähnlicher Pflanzen aufhörte. Nun
haben aber nicht nur unsere Getreidegräser, sondern auch andere
unserer Nutzpflanzen, z. B. Lein und Luzerne, solche Begleiter,
die ohne den Willen des Menschen, aber dennoch durch dessen
Vermittelung bei uns eingewandert sind. Andere, die bei uns
nicht dauernd sich zu halten vermögen, pflegen so in der Nähe
von Mühlen oder Lagerplätzen von Pflanzlichen Stoffen hin und
wieder aufzutreten; sie liefern uns Beispiele für die vorhin er-
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wähnten vagabondirmden Pflanzen, die immer wieder in unserer
Flora erscheinen, nicht aber ihre Standorte bewahren, sondern
stets von neuem einer Einfuhr von auswärts bedürfen. I n ganz
besonders großer Zahl aber finden wir diese an Schuttplätzen;
besonders da, wo Schutt aus großen Gärtnereien abgelagert
wird, treffen wir zahlreiche Gartenpflanzen in halbwildem Zu-
stande. Ebenso sind die Ablagerungsplätze von Ballast berühmt
als Orte, an denen man Pflanzen fremder Erdtheile vorüber»
gehend beobachtet. I n Fabrikorten, in welchen Wolle ver-
arbeitet wird, findet man an den Stellen, wo von auswärts
eingeführte Wolle oder die Reste der verarbeiteten Wolle ab-
gelagert sind, eine Reihe von Pflanzen vorübergehend, deren
Samen in der Wolle hafteten, so daß einige besonders für
dieses Verbreitungsmittel geeignete Pflanzen, wie Spitzkletten«
(Xantkwin) und Schotenklee- MßäicaFo) Arten, auf diese Weise sich
mehr oder minder fest in Ländern sämtlicher Erdtheile eingebürgert
habend Mehr als ein Vierteltausend solcher Ankömmlinge" ist
auf diefe verschiedenen Weisen in dem letzten halben Jahrhundert
unserer norddeutschen Pflanzenwelt zugeführt und mehr oder
minder häufig beobachtet worden; nur wenige aber von ihnen
haben sich einigermaßen fest angesiedelt; die größte Mehrzahl
verschwindet sofort, wenn das Verbreitungsmittel aufhört zu
wirken, das sie an den Ort brachte; sie bilden also einen noch
weit mehr schwankenden Theil unserer Pflanzenwelt, als die
angebauten Nutzpflanzen und deren ständige Begleiter, die Un-
kräuter. Dennoch ist im Laufe der Jahrhunderte sicher manche
Art so auf die eine oder andere Weise zu uns gekommen, um
sich mehr oder minder dauernd einzubürgernd Am bekanntesten
sind in der Beziehung die aus Amerika stammenden Nachtkerzen,
das kanadische Berufskraut und die kanadische Wasserpest, von
denen letztere, wie der Name sagt, den Menschen hier oft
sehr hinderlich wurde. Ja es ist nicht unwahrscheinlich, daß
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weitaus die größte Zahl der eigentlichen Kräuter, d. h. der
nach erfolgter Fruchtreife vollkommen absterbenden Pftanzenarten,
erst auf die eine oder andere der bezeichneten Weisen, aber immer
durch Vermitt lung des Menschen in Norddeutschland eingeführt
ist. Dennoch gehört mehr als der vierte Theil der gewöhnlich
als eingebürgert betrachteten Pflanzenarten Deutschlands dieser
Wachsthumsform heute an." Jedenfalls würde ein großer Theil
unferer Kräuter aus unserer Flora wieder verschwinden, wenn
die Thätigkeit des Menschen aufhörte, während die ausdauern»
den Pflanzen zum großen Theil, wenn sie sich einmal ein-
gebürgert haben, weniger der Unterstützung des Menschen de«
dürfen, daher auch entfchieden vor dem Eingreifen des Menschen
weit mehr in unserer Flora vorherrschten, als heute. So ist
also nicht nur der Pflanzenbestand an einzelnen Orten durch
den Menschen geändert, ganze Pflanzengenossenschaften sind durch
unsere Vorfahren bei uns zuerst geschaffen, auch das Verhältniß
der Wachsthumsformen ist durch den menschlichen Einfluß ein
anderes geworden.

Bisher aber haben wir fast nur solche Verhältnisse be-
rücksichtigt, in denen der Mensch gewissermaßen ergänzend auf
die Pflanzenwelt unferer Heimath eingewirkt hat, sie bereicherte,
ihre Mannigfaltigkeit vergrößerte. Wenn nun auch die Zahl
der Arten, welche durch den Menschen bei uns ausgestorben
sind, soweit wir nachweisen können, eine wesentlich geringere zu
sein scheint, als die Zahl der uns zugeführten Arten, da viele
wahrscheinlich ausstarben, ehe auf solche Verhältnisse geachtet
wurde; so fehlt es doch auch nicht ganz an solchen Beispielen,
wo Pflanzen nachweislich durch den Menschen bei uns ver»
nichtet sind. Einen der bedeutendsten Belege hierfür liefert uns
die Eibe. Wenn uns Tacitus mittheilt, daß in Deutschland
eine große Menge von Eiben vorhanden war, so stimmt das
heute nicht mehr; heute ist die Eibe als wilde Pflanze eine
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Seltenheit bei uns; Entwaldungen und Entsumpfungen haben
sie dazu gemacht." Aehnlich wie die Eibe scheinen auch andere
Holzpflanzen, wie die Elsbeere (?iru8 Wrinina,1i8), durch den
Einfluß des Menschen seltener geworden zu sein.^ Wahrschein-
lich gilt Gleiches für eine sehr große Zahl seltener Pflanzen.
Statt durch zahlreiche Beispiele zu langweilen, mag nur eins
erwähnt werden, bei dem wir vielleicht das Aussterben einer
Pflanze als Bürgerin unserer Heimath in wenigen Jahren mit
erleben. Ein Verwandter des auch hier nicht seltenen Teufels-
abbisses, einer der Scabiose nicht fernstehenden Pflanze, 8ucc i8a
i n t 16X3, kommt im ganzen Gebiet des deutschen Reichs nur
unweit Liegnitz vor. Hier bewohnte diese Art bis vor kurzem
ein Gebiet von 30—40 î m Größe. ̂  Seit vier Jahren etwa ist
dies durch Kultur so verändert, daß das weitere Bestehen der
Art höchst zweifelhaft ist; nur am unteren Theile eines Dammes
haben sich im Schatten einer Ulme einige Vertreter davon ge-
halten; sollte dieser Baum gefällt werden, so würde jene Staude
wohl aufhören, zu den Bürgern unferer Heimath zu zählen.
Aehnlich wie hier läßt sich der vernichtende Einfluß des Menfchen
aber noch an zahlreichen anderen Arten nachweisen.

Umgestaltend für seine Zwecke hat unser Geschlecht aber
wohl auf alle Pflanzenbestände unserer Heimath gewirkt. Fast
allgemein bekannt ist, daß es eigentliche Urwälder, d. h. Wälder,
auf deren Bestand der Mensch nicht verändernd eingewirkt hätte,
in Deutschland überhaupt nicht giebt. Auch der sog. Urwald
bei Neuenburg im äußersten Nordwesten unseres Vaterlandes,
der noch als Beispiel eines solchen in einer Pstanzengeographie
von Deutschland neuerdings genannt wurde," ist, wie ich aus
zuverlässigster Quel le" weiß, durchaus kein Urwald.

Es hat der Mensch derartig verändernd auf die Wald»
bestände unserer Heimath eingewirkt, daß es oft fchwer ist, den
urfprünglichen Bestand eines Waldes mit einiger Sicherheit
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festzustellen. Nur der Umstand, daß auf dem im größten Theil
des inneren ostelbischen Norddeutschlands vorherrschenden Sand»
boden, von der Birke abgesehen, kaum ein anderer Baum als
die Kiefer bestandbildend auftritt, läßt es wahrscheinlich er»,
scheinen, daß hier auch vor dem Eingriffe des Menschen in die
Forstkultur die Kiefer der wichtigste bestandbildende Baum war.
Ebenso macht der Umstand, daß die Buche, welche heute bei
uns im Tieflande, von der Umgebung der Gebirge abgesehen,
hauptsächlich in der Nähe der Ostsee waldbildend auftr i t t /«
wenig andere Bäume neben sich aufkommen läßt, es wahr«
scheinlich, daß auch sie früher den Hauptbestand jener Wälder
gebildet hat. Ueberhaupt hat sich als Regel für die Forst-
wirthschaft ergeben, daß meist an einem Orte die Bäume am
besten gedeihen, die dort ihr natürliches Vorkommniß haben.^
Diese Regel im Verein mit der Kenntnih aus Urkunden,^ Ab»
lagerungen und anderen für die Vorzeit Aufschluß über deu
Waldbestand liefernden Thatsachen setzen uns einigermaßen in
den Stand, uns vorzustellen, wie früher unsere Wälder zu-
sammengesetzt waren, zumal da wir bei manchen Baumarten
bestimmt wissen, daß sie erst durch den Menschen hier ein-
geführt sind, so bei den Amerika entstammenden, z. B. der un»
echten Akazie, die jetzt auch stellenweise in Wäldern wie wild
vorkommt. Sind derartige Bäume selbstverständlich früher in
unseren Wäldern nicht zu finden gewesen, so ist wahrscheinlich,
daß dafür andere um so häufiger waren. Von beständebildenden
Bäumen scheint namentlich die Eiche heute seltener als einst in
unfern Wäldern aufzutreten; die Habgier der Menschen hat
besonders viele der riesigsten Bäume aus dieser Gattung vor
der Zeit gefällt.

Ebenso wie die Wälder sind auch die nächst ihnen nach
Tacitus für Deutschland am meisteu bezeichnenden Bestände, die
Sümpfe und Moore, jetzt zum großen Theil durch den Menschen
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entfernt oder mindestens verkleinert. Durch Entwässerung sind sie
vielfach in Wiesen umgewandelt, während andererseits auch durch
Abholzung aus Wäldern Wiesen erzeugt s i nd ; " in beiden Fällen
ist das Aufkommen von Bäumen in diesen neugeschaffenen
Beständen durch regelmäßige Mahd oder durch beständige Waide
verhindert. Doch ist auch wohl denkbar, daß Wiesen ohne Ein-
greifen des Menschen entstehen; es ist daher nicht jede Wiese durch
den Menschen erst erzeugt; es finden sich solche da, wo alljährlich
der Boden mehrmals von fließendem Wasser überfluthet wird,
die Gewalt des Wassers aber nicht so groß ist. daß die ange-
siedelten Stauden herausgerissen würden.^ Is t das Gefälle
des Wassers noch geringer und tritt vor allem kein Eisgang
ein, so können sogar Holzgewächse sich ansiedeln, und es kommt
zur Bildung der ein Zwischenglied zwischen Wäldern einerseits,
Wiesen und Sümpfen andererseits bildenden Erlenbrüchen. Daß
auch diese ursprünglich in Nordost.Deutschland an Wasserläufen
sehr ausgedehnten Bestände durch den Menschen theilweise in
fruchtbares Ackerland umgewandelt sind, ist allgemein bekannt;
durch diese That gewann bekanntlich Friedrich der Große an
der Oder, Warthe und Netze seinem Volke eine neue Provinz.

Aehnlich wie die Wiesen theils von Natur vorhanden
waren, theils durch den Menschen erzeugt sind, mögen auch die
Heiden zum Theil natürliche, zum Theil künstlich bedingte Be»
stände sein.21 Natürliche Heide sehen wir da entstehen, wo der
Ortstein, ein humusreicher, fester Sand den tiefer gehenden
Wurzeln der Bäume das Eindringen in den Boden verwehrt;
künstlich wird solche Heide bisweilen durch vollständigen Abhieb
von Wäldern erzeugt; auch dieser Bestand ist also theilweise
durch die Thätigkeit des Menschen hervorgerufen. Daß umge>
kehrt aber auch durch unser Geschlecht für Verminderung der
Heidebestände gesorgt wird, weiß Jeder, der längere Zeit in
westlichen Theilen unseres Vaterlandes, wo diese größere Aus«

(4L)



15

dehnung haben, lebte; die Thätigkeit der Heidekultur-Vereine
geht dahin, das durch diese Bestände eingenommene Land nach
und nach in Gärten und Aecker umzuwandeln.

Daß in ähnlicher Weise wie offene Heiden auch öde Sand'
felder und kahle Hügel durch Eniwirkung des Menschen
hervorgerufen werden können, welche dann unter Umständen
eine steppenähnliche Pflanzenwelt beherbergen, die sonst bei uns
zu den Seltenheiten gehört, können wir oft genug beobachten.
So sehen wir alle Arten von Beständen des Binnenlandes durch
den Menschen beeinflußt. Daß dies aber für die Küstenbestände
ebensowohl gilt, geht schon aus den vorhererwähnten Thatsachen
über Pflanzen auf Ballastplätzen hervor. Daß geradezu die
Ausdehnung des von diesen Beständen stellenweise eingenommenen
Raumes theils durch Eindeichung oder Aufschüttung vergrößert,
theils durch Hafenanlagen verkleinert wird, ist allgemein bekannt.
Doch gehört die Küstenregulirung ebenso wie die Aenderung der
Flußläufe durch den Menschen kaum in den Rahmen dieses
Vortrages hinein, denn hier ist es mehr das Gesamtgepräge
des Landes im allgemeinen, als das der Pflanzenwelt im be-
sonderen, das durch den Menschen verändert wird.

Erwähnt werden mag aber noch, daß selbst die Pflanzen»
welt der Binnengewässer durch den Menschen in ihrem Gepräge
beeinflußt wird. Dies zeigt sich nicht nur in der Einschleppung
neuer Pflanzen, wie der schon erwähnten Wasserpest oder der
gleichfalls Amerika entstammenden A z o l l a , eines kleinen Wasser-
farns.^ Nein, weit mehr wird durch Anlage von Kanälen und
Benutzung dieser zur Schifffahrt ein Ausgleich der Pflanzen
verfchiedener Gewässer herbeigeführt, der sich oft allerdings mehr
in der Uferflora als in der Pflanzenwelt der Gewässer selbst
bemerkbar macht; denn stark fließende Gewässer, die theilweise
für die Schifffahrt, namentlich für das Flößen geeignet sind,
entbehren vielfach auf weite Strecken Pflanzen, wenigstens solche
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höherer Gruppen. Andererseits aber hat der Mensch derartige
Pflanzen oft durch Einfuhr von Abzugskanälen gänzlich zerstört,
während umgekehrt die niedere Pflanzenwelt, namentlich kleine
Spaltpflanzen (Lkßß ia toa ) zur Vernichtung der durch Menschen
in die Gewässer eingeführten unreinen Stoffe beitragen^.

Da unbedingt in ähnlicher Weise, wenn vielleicht auch in
geringerem Maße durch Seefahrt und Kanalifation die Pflanzen»
welt der Meere stellenweise verändert ist, werden wir gewiß
nicht zuviel sagen, wenn wir behaupten, daß jede Ar t von
Pflanzenbeständen, die wir in unserer Heimath zu beobachten
Gelegenheit haben, durch den Menschen einen Wandel erfuhr.

Es mögen anch andere Kräfte, vor allen das Klima und
die in den Pflanzen selbst wirksamen Kräfte (Bastardirung, An-
passung an den Standort :c.), ja sicher auch die Thierwelt
verändernd auf unsere Gewächse eingewirkt haben. Keiner der
in Betracht kommenden verändernden Einflüsse war aber auch
nur annähernd ein so großer wie der des Menschen.

Nicht nur einzelne Pftanzenarten führte er aus fremden
Ländern ein, ursprünglich heimische suchte er seinen Zwecken
entsprechend zu ändern; jenen folgten andere gegen seinen Willen
nach, wodurch das Verhältniß der Wachsthumsformen ein an-
deres wurde; er verursachte stellenweise das Aussterben Ursprung»
lich hier heimischer Gewächse, er schuf vorher hier ganz unbe»
kannte Bestände und wirkte verändernd auf sämtliche früher
in unserem Flachlande vorhandenen Pstanzengesellschaften ein.
Wir sehen auch hier also wieder: „Vieles ist gewaltig in der Natur,
nichts aber ist gewaltiger als der Mensch selbst."
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Anmerkungen.
1 So giebt für manche Arten an meinem jetzigen Wohnort Lücken»

walde die 1864 erschienene Flora der Provinz Brandenburg von Ascherfon
noch den genauen Standort an, obwohl der Beobachter, dem wir die An«
gaben verdanken, Lehrer R i t t e r , längst gestorben ist.

2 Vergl. besonders«R. von F ischer-Benzon, Die Moore der
Provinz Schleswig.Holstein. Hamburg 1891. 80 S. 8°. — »Nehr iug ,
Eine diluviale Flora der Provinz Brandenburg. (Naturwiss. Rundschau
VI I , 1892. S . 3 1 - 3 3 ; cfr. auch ebd. S. 234—237, 245—247 und 451—457.)

'»Hock. Nllhrpflanzen Mitteleuropas, ihre Heimath, Einführung in
das Gebiet und Verbreitung innerhalb desselben. Stuttgart, Engelhorn,
1890, 67 S. 8'.

* F. v. M ü l l e r , Lslect NxtiA-^ropical klaut» lsaäih elitzilils
tor iuäuLtri«,! eulwre or ukwrkliLatioii. Melbourne 1888. 517 S. 8".

' .Haußinecht . Ueber die Abstammung des Hafers (^.veua nativ»).
(Mittheil, d. geogr. Gesellsch. in Jena I I I , 2/3, 1894.)

«.Krause. Floristische Notizen. (Bot. Centralbl. I .XXI I I , 1698.
S. 337 ff.. 379 ff.)

' Ascherson. Eine verschollene Getreideart. Brandenburgia 1895.
S- 37—60.

". H e l l w i g , Ueber den Ursprung der Ackerunkräuter und der Ruderal>
stora Deutschlands. (Englers bot. Jahrbücher VI I , 1886, S. 343—434.)

".Hock. Krauter Norddeutschlands. (Englers bot. Jahrbücher XXI .
1896, S, 53—104.)

" Nach einer Zahlung von mir für eine Arbeit „Pflanzen der
Kulturbestände Norddeutschlands als Zeugen für die Kulturgeschichte unserer
Heimath", die voraussichtlich demnächst in den Forschungen zur deutschen
Landes- und Volleslunde erscheinen wird, schon fast druckfertig vorliegt.

" Conwentz, Die Eibe in Westpreußen, ein aussterbender Wald-
baum. Danzig 1K92. 67 S. 4".

^ Conwentz, Beobachtungen über seltene Waldbäume in West«
Preußen mit Berücksichtigung ihres Borkommens im allgemeinen. Danzig
1895. 163 S. 4°.

" , F i g e r t , Metamorphosen der Liegnitzer Flora. (Deutsche bot.
Monatsschr. XVI , 1898. S. 1—4.)

" D r u d e , Deutschlands Pflanzengeographie. Stuttgart 1896.
502 S. 8'.

" Briefliche Mittheilung von Professor Buchenau in Bremen, dem
besten Kenner der nordwestdeutschen Flora,

".Hock, Laubwaldflora Norddeutschlands. Stuttgart 1896. 68 S. 8°.
Sammlung. N, F. XIV. 314. 2 (49)



^ " M a y r , Die fremdländischen Holzarten im mitteleuropäischen Walde.
(Centralbl. f. d. gesamte Waldwesen XX. 1894, S. 337—444.)

>" Krause in Englers bot. Jahrb. X I und X I I I , Kieler Zeitung
vom 15. März 1891 und Verhandlungen des botanischen Vereins der
Provinz Brandenburg XXXI I I .

^ " K rause , Beitrag zur Geschichte der Wiesenflora Norddeutschlands.
(Englers bot. Jahrb. XV, 1893, S- 367—400.)

»2° G^aebner, Gliederung der westpreußischen Vegetationsformationen.
(Schriften der naturforsch. Gesellsch. in Danzig IX, 1898, S. 43—74.)

, " G raebne r , Studien über die norddeutsche Heide. (Englers
bot. Jahrb. XX, 1695, S. 500-654.)

22 Aschers VN 'Graebner , Synopsis der mitteleuropäischen Flora.
Leipzig 1896—99.)

z " Schor ler , Gutachten über die Vegetation der Elbe und ihre Be-
deutung für die Selbstreinigung derselben. Dresden 1697. 57 S. 8°.
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Derlagsanstalt und Druckerei A.«G. ftormals I . F. Dichter) in Hamburg.

Auf Schneeschuhen durch Grönland.
von

Fridtjof Nansen.
Nutsr iNr le Übersetzung von M . M « n n .

2 Vünde. Gr. s>. M i t l2? Vriglnal.Abbildungen, ein« Veneralkarte von Grünland und
drei kleineren Karten.

p re is eleg. geh. M k . 12.50, r leg. geb. M k . 1 5 . - .

Nicht blüh eine Bereicherung der menschlichen Reisen hat der Norweger F r i d t z o f
Nansen durch seine Durchquerung Grönlands der Gegenwart geschenkt, auch seine Schilderung
derselben ist unübertrefflich an Klarheit und Reiz. (Nordwest.)

Wa« die Schilderung der zahlreichen Abenteuer und Episoden anlangt, so kann man
nur sagen, dieselben sind überall fesselnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch die
wissenschaftlichen Ergebnisse der Forschungsreise, welche man sehr hoch anschlagen muh,
lassen in Bezug auf Verständlichkeit und Knappheit der Form nicht» zu wünschen übrig.
Die Abbildungen sind sehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das unterhaltende
frisch geichriebene Buch warm empfehlen. (Mord und Küd.)

Selten haben wir eine interessantere Schilderung einer Forschungsreise in einer
terra ineonnitu,, wie das Innere Grönlands ist, gelesen. Das Weil ist keineswegs mit
gelehrtem Wust übermäßig ausgestattet, sondern so geschrieben, daß es jeder Laie mit
größtem Genuh zu lesen im stände ist. — Das Werk ist in jeder Hinsicht vorzüglich aus»
»chattet, (Z«r Tourist.)

Das Nansensche Werk ist mit frischem, prächtigem Humor geschrieben und
enthllt eine Fülle von historischen, geographischen, ethnographischen und anderen Angaben.
Die kurzen Mittheilungen daraus sollen nur Veranlassung geben, bah möglichst Viele durch
eigene« Studium des Werkes sich den gleichen Genuh oerfchaffen, wie Schreiber diese«.

(Maturwissensch. M«ch«nschr.)
Man hat kaum einen Begriff davon, mit welch' unsäglichen Schwierig»

leiten seine Reise verbunden war, größeren Schwierigkeiten, als sie sich Afrilareisenden
gegenüberstellen: man erhält eine leise Ahnung davon, wenn man das prächtige Werk
„Auf Schneeschuhen durch Grönland" liest, welches Nansen eben erscheinen läßt und da«
bei aller gründlichen Wissenschaftlichkeit, die sich nach verschiedenen Details hin glänzend
geltend macht, den Eindruck eines ungemein spannenden, mit großer poetischer Empfindung
geschriebenen Romans hinterläht. ( IUustr. Mude-I l la t t . )

Nicht» ist so erfolgreich, als der Erfolg — sagt ein altes englisches Sprichwort,
welches seine volle Bestätigung in Nansens vielbesprochener Grönlanbfahri gefunden hat.
Als der junge Forscher hinauszog auf sein tollkühnes Wagnih, da waren aller Wünsche mit
ihm, aber der Wenigsten Hoffnungen. Nun, da er das Gewollte erreicht, da er mit
unbeugsamer Willenskraft selbst die Schrecknisse der grausigsten Eiswüste der Erde über»
wunden hat, blickt eine Welt bewundernd auf ihn und lauscht seiner Erzählung, Das Werk,
welches uns diese Erzählung zum ersten Male ungelürzt aus seiner eigenen Feder darbietet,
bedarf deshalb keiner besonderen Empfehlung, es wirb seine Käufer und seine Leser finden,
wie wenige andere. Es wird dies um so leichter thun, da es in jeder Beziehung würdig
ausgestattet und in höchst anziehender und fesselnder Weise abgefaßt ist. Nansen ist nicht
nur ein hervorragender Reisender, er weih auch die Feder mit großem Geschick zu führen,
und selbst das, was anderen Übersetzungen als Fehler angerechnet wirb. Anklänge an die
Ursprache und Redewendungen, welche dieser, nicht aber dem Deutschen angehören, gereicht
diesem Werke zum Vorzug, indem es ihm eine Frische und Ursprüiiglichleit verleiht, welche
wir ungern vermissen würden. Die Erzählung einer Norblandsfahrt in einer an nordische
sprachen fortwährend erinnernden Form giebt der ganzen Darstellung ein liebenswürdiges,
lolales Kolorit. " « „ ° (Prometheus.)

— man liest daher die Beschreibung seiner Durchquerung Grönlands, die
sich von vielen anderen Reisebüchern durch anschauliche Darstellung und die Anspruchslosig»
leit und Frische des Tones auszeichnet, mit verdoppeltem Interresse. (Zahetm.)

Die Darstellung des Reisewerles ist bei aller Einfachheit und Schlichtheit äuherst
lebendig und fesselnd, klar und wahr, ebenso unterhaltend und belehrend.

(Ilraunschw. <Landes,tg.)
Der Bericht über diese epochemachende Expedition liegt uns nun in diesem ebenso

schön geschriebenen wie äußerlich mustergültig ausgestatteten zweibändigen Werke auch in
tadelloser deutscher Uebersetzung vor.

(Alfred Kirchhof i n B lä t te r f ü r l i t terar . Unterhal tung Mr . 28.)
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de3on6erer LeiUcll5icntigung 6er Litten un6 (^edräucne 6er Levvonner

deariKeitet von

einigen 60 äbbilöunsssn, einei- Xatts unc! 2? vielfarbigen
auf 7 lalsln.

Elegant geneltet IVlk. 8.—, elegant zedun6en ^Il i . lo.—.
in 10 Lieferungen 2 ^Ik. —.8ci ?u dexieken.

Der Verla58er nat in äein Lt^ttlicnen unä von 6er
in vartrefflicner Weize au3^e3ta!,teten L2,n6e ein
un6 in 6en intereLL^ntesten Linxelneiten
eigenartigen 1'neile5 un5ere5 V2,teri2n6e3 geliefert, ^lit Zorgtait n^t er
6ie gro58e un6 weitzcnicntige I^itteralur 6er uor6lrle3i8<:Qen Inzein für
seine ^rkeit verwertnet un6 mit Leinen eigenen, reicnen ^rfg,nrungen
2U einer einneitlicnen Darstellung verzcnmolxen. — 8c> ist ein ^Verlc
ent5t2n6en, 625 «iclierlicn tür lllnge 2eit lllg ein 2uverlä35igeL (Quellen-
duck 6ienen un6 Dünstigen Lezcnlecntern eine ?un6grude kür 6ie
XenntniLL äiezer nin3cnwin6en6en Welt Lein wir6. ^,der a,uck 625
1eden6e (^esclilecnt wird neue» Intere^e gewinnen an 6ie5en Inzeln,
an 6eren Le5tan6e 6ie Woge 6e5 Meerez täglicn un6 5tün61i<:n nagt,
un6 an 6en Beaten 6«8 alten 8tamme3 6er I^ordkriezen, 6ie von ^salir
7.u ŝanr lileiner wer6en un6 6eren Fcn^vacner I^acnwucnz 6urcn 6ie
mo6erne Kultur menr un6 menr seiner LigentnUmlicnIceiten deraudt wii6.

t äie Dar3teI1ung I<lar un6 ungezuclit, nirgen63 unnütx in
6ie breite genen6 unä 6ocn grün61icn un6 überauz reicnnaitig an 8tolf.
Die ^U53tattunß 6e3 Werke3 mit 6en vielen vortrelflicnen ^ddiläungen
un6 einer ni3tori3cnen Zpexialliarte i«t ganx vor^üglicn 6er kreiz ver-
näItni55M255ig gering. I)a3 Lucli ver6ient 6ie ^veiteZte Verdreitung.

(lforä unä 3ü6)

Die Kapitel Uder Israelit, üder Hauz- un6 I^edenseinricntung, üder 6az
an altneilige 8at2ungen gedunäene I^eden 6e» l^inxelnen von 6er (^edurt

2um (3rat>e, über ^anre5fe3te un6 Volll3oräucne, reinen 3icn 6ein
an, was in gleicher I^icntung an6ere ?or5cner 6en 8itten un6

Erinnerungen anderer Volll33tämme ad^elau5cnt naden etc.
( N d d l ^ l l t )

Wäliren6 6e3 ̂ ulentnaits 5elb5t dietel 6a» vorliegen6e Werk reicnen
ätoks 2U Leodacntungen un6 es erweckt angenenine Erinnerungen an
6ie läge, in 6enen wir Trnolung un6 äläi-kung am 3tran6e 6e5

3ucnten. fNamb, <Ioi«3ponäent.)
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Versa33er de3 Werke8 ist mit I^uf3land und
woknern 3eit 20 ̂ 3.kren vertraut un6

letzten iz

, mit <äer S3 clie
Verwaltung ver3tent, 6ie ver5cnie6enarti^en Lewokner

6em 3cepter 6e8 ^aren nicnt nur untertnan, 3on6ern in
un6 I'reue annän^licn 2u macnen.

Die3e lleodacktunF mackte dei 6em Verfa88er 6en
^ 6urc1i einen ^,u3llu^ nacn <Ientr2la5ien aucn in 6ie

XoIoni3atic)N3erl0lße 6er Ii.u8sen einen Tindlick 2u nenmen, un6
er dracnte im t^erd8t 1895 5eine ^ d i

In Le^ieitun^ 8einer I^rau derei3te er, mit p
drielen 8einer ru38i3cnen I^reun^e reicnlicn au3^e8tattet, äie
turlllneniLcben steppen un6 ^VüLten, 6en 3tamm3it2
tnum8 Lucnara unä 6a3 märcnennalte Zamarkanä.

Die ^in6rücl<e 6ie3er Kei3e 8cni16ert 6a3 nier ^
Werk in andienender un<i lebendiger I^orm. Im knappen lianmen
einer Ii.ei3e8cni16erun^ dringt 6er Ver5a38er eine auf ^rüncilicnen
I^itteratur3tu6ien aulß^edaute Iculturge3<:1iicnt1ic:ne 3tu6ie 6er de-
5ucnten Länder, die in kurxen ?Iinwei3en auf die (^egcnicnte der
innera8iati3cnen ^eicne und 3tädte klar und üder3icntlicn den
neuti^en ^U3tand die5er l^ediete in kultureller, wiltN3ckaftli<:ner und
pc>1iti3cner ?Iin3icnt dem Le3er vor ^.u^en lunrt.

O28 3cnlus3ic2pitel des Lucne8 dekandelt die?amirfra^e, die
da3 Intere33e aller (^edildeten deansprucnen darf, da sie ein G
denandelt, auf dem die mäckti^en, um die I^erl8<:naft in
wetteifernden Weltreiche, England und Iiuf3land, in unmittelbare

miteinander
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lit üem Li16ni88 I^0Ndro80L, 6 l ü M u und 18 I6xt111u3tr2tioii6ii.

Rekeltet ^l, . 16.—, ßedunäsn M,. 18.50.

äsn Urtkvileu üvr
Vie8e3 neue >Verll enthält ^uniiolist ein« reent ^ute H,ddanäluuss über ä»,8

. — — ^Veun wlr niout irren, ist üie8«8 Luon eine8 6er besten I^oinbro8og. Ü8 i8t ^vi
anäern l oioli »n I'liatgao^en unä (^eüanken. (Nu b i n » in 8enlni6t8 ^anrbüoker für

Feriüntiieko I leä i i in )
?1ir äen I^aien ^virä äll8 Luel, äuroli viele Ninxelbeiten, nllinenNien äuren äie

vollen ßoniläerunßen äer ^nc»m»,1ien intere88llnt. (llainburFer l'reiuäeubl
Va8 ^uk8elien, v̂elc,1ie8 ^eä«8 ^Veî lc 6«8 berülimten it«,iieni8oden ttelelirten erregt,

^ i r ä 8ion um 80 inenr »teiFern, »l8 6ie neue Verötlentlienunss 2u üeni Le8ten ^eliört, ^v»8
I^oinbru8o ^esolirieben Iiat. (>Vi88en8eI,att1. litterar. ^Ic»ullt8berient.)

N8 i8t kier niont äer vr t , üie (^runäla^en unü äie 8LnIu88faI^elun^en cle3
Fanden 8^Lten»8 ?u prüken oäer w!88en80l>l!,Mioil xu beleuoliten: äll8 mu88 äen Vertretern äe?
llntkrop<ilossi8<:llen >Vi88ens«n».tt, äenen sion nierinit ein neue8 3108868 l'eiä eröikuet, übei-I»88en
bleiben. >Vie mlln nioli aber auob 211 «lem 8tren^ ^vi88e>i3<:!>llt'tlionen ^Verlie, 8eineu Olli--
le^unß^en un6 NrFkbni88en 8t<!llen ma^, 8c» >vi>ä man unter allen IIin8tänäen von äer 8uinme
6er üelelii »nmlieit un6 von äem gebotenen Hlateriill 6er Ilntersuonunss 8e1b8t reielien Kutten
naben, »uoli oline 6288 man <^etakr ?u lauten brauolit, ein überzeugter ^nuänß?er 6e8 8v8tem8
«u wer6en un6 in 8einein Herren 6ie überkommenen, 6ureli <ül,ri8tentbuin un6 ?oe8ie ^eaclelten
Vor8tollunFen von 6em ^V«lbe 211 ertö6ten. Der ^r«t, 6er ^uri8t, 6er Xaturkor8eker, 6er
?nilo8opl, uu6 6er 8o2i»Ipolitilier, ^vie auok ^eäer 6ebiI6ßte, 6er 8iok lür 628 »ufFestellte
kroblein intere88irt, ^vircl 6arin einen roioken 8ekat2 6e8 >Vi»8en8 er8onlo38en ün6en, 6«38eu
Le«tan6tn«il« er 8elb8t8tän6iss ^vir6 verfertigen können, onne 6ie 8onlu88lolsserunFen 6e8
8v8tom8 aoeeMren xu mü88en. Den mo6ernen I3e3trebiinTen 6er I'rauen-I^manLipation, 6enen
80fol i l i6eale Vor8tellunssen vvie 802iale XotIi^ven6iFkeiten 2U Vrun6e ließen, tnut 6a8 >Verk
an 8ieli keinen ^bbruob. «Xiolit eine Leile reektkertisst — »a^t l̂ ,oinbro8o — 6ie vieilaoko
I'viannei, 6eren Opfer 6a8 >Veib gewesen i8t un6 nuod i8t: 6uren 6ie Üin8ol,ränkun3en, 6ie
^vir 6em Weibe 6a6uren an^etnan naben, 6a88 f i r e8 nin6orten, 8ioli eine Lerut«bi16uu3
Ä22uei°nen un6 6ie erworbene Vil6uuss in einein Verut 2U verwortneu, nab«n wir 6«,2u bei-
Fetra^en, 6ie Inferiorität 6e« ^Veili«8 2U erkalten, ^a 211 8teissern, um »ie 2« unzeem Vnrtueil
au82unut2en." ^ o b l aber können 6ie ^vi88on8el,attliel,en Ne8ul<ate 6e» Werk3 6»2u bei-
trafen, 6ie Nman2iplltion8be8trebunssen auf sse8un6ere Orun6Ia^en 2» »iellen un6 auf 8ie 6ie
^Vorte 6e8 viLdter3 an2u^eu6eu: N8t m«6u8 in rebu8, 8unt oerti 6eniu,ue tine8.

(Veut8eber Neiol>8an2eiFer.)
I)a8 >Verk eutnält in »einer wunäerbaren Lele8enneit, 8einer ttrupvirunF 6er ?nat>

82,oben, 8einer Leleuobtunss 6er Nr8eneinun^en ein ViI6 von unFewöknIiokein un6 te88eln6em
Ierc!58e uu6 ^ ! r6 li iolitein, Needt83elebrten unü I^aien «ine Fleiel>mii88iss doodbelekren6e

:i>>o «ein. (l.itterar. L l l



ZerlllMNftalt und Druckerei A.-G. (vorm. I . F. Nichterj in Kamburg.

Frankreich
an der Zeitwende

Inhalt.
staatzhaupt. — Die französische Republik, — Die Ausdehnung Frankreich». — Frankreich
und da» Ausland. — Code Napoleon. — Vourgeoisie, — Radikale, Sozialisten, Anarchisten,
Vlanauiften. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Vrden und Ehrenzeichen. — Da« yeer.
— Die Fremdenlegion, — Späher und verräthei. — Stouerwesen. — Religiöse und andere
Regungen. — pariserthum. — Panama und anderes. — Rußland und Frankreich. —

Napoleon I. und Ieanne d'Arc. — Schluß. — Nachschrift.

Das ganze Vuch halten wir für eine sehr beachtenswerthe litterarische
Erscheinung, aus der man viel lernen kann. (Verner Vnnd.)

was in den letzten Jahren an eigennützigen Handlungen der Ab-
geordneten, Senatoren und Minister verbrochen worden ist, erscheint vor
uns in nackter Darstellung, belegt durch bewiesene oder unwiderlegte Ve-
hauvtungen, die in der Veffentlichkeit in Frankreich selbst gefallen find.
Alles ist gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwicklung der
politischen Ausbeutung Frankreichs genau verfolgen wi l l , ein so Übersicht«
liches Vi ld , wie man es wohl im lande selbst nicht finden kann. Das
Vuch kommt zur rechten Zeit. («ölnische Zeitung.)

wenn ein Vuch zeitgemäß ist, so ist es dieses. —
— — daß wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erscheinung auf

dem Gebiete des historischen Essays zu thun haben.
(leipziger Tageblatt.)

Ein durchaus beachtenswerthes Vuch.
(hamburgischer Correspondent, Veil.: Ztg. f. litteratur lc.)

Eine Reihe von Studien über das moderne Frankreich, die einen
aufmerksamen Veobachter, einen tiefen Vlick in das Volks- und 5taatsleben,
sowie ein sicheres Urtheil bekunden. (Frankfurter Zeitung.)

— — von großein lverth und geeignet, manche Vorgänge, die sonst
unverständlich erscheinen, in ihrem inneren Zusammenhang zu beleuchten
und zu begründen.

(Deutscher Reichs-Anzeiger und Aa l . preußischer Staatzanzeiger.)

Man wird wohl lange vergeblich suchen, bis man ein gleichzeitig so
interessantes und belehrendes Vuch über die gegenwärtigen Verhältnisse in
Frankreich findet, wie das vorliegende. (Stimmen aus Maria laich.)



Derlagsllnllalt und Druckerei A.-G. lvorm. I . F. Mchlerj in Kamburg.

I n der „Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge"
sind erschienen:

Ueber Zoologie und Botanik.
(24 Hefte und mehr dieser Kategorie nach Auswahl, wenn auf einmal bezogen, ü, 50 P f )

de Vary, Ueber Schimmel unv Hefe. M i t 9 Holzschnitten. 2. ver-
besserte Aufl. (87/88) ^ l . . 1.60

Bolan, Der Elephant im Krieg und Frieden und seine Verwendung
in unseren Afrikanischen Kolonien. (N. F. 30) 1 . —

Voll, Ueber elektrische Fische. (210) . —.75
Brand, Ueber Variationsrichtungen im Thierreich. (N. F. 228) 1 . —
Brandt, Vergesellschaftung u. gegenseitig. Beistand b. Thieren. (N. F. 279) ° —. 75
Braun, Ueber den Samen. Mi t 4 Holzschnitten. (298) » —.60
— Die Umformung der Gliedmaßen bei den höheren Thieren.

Mi t 18 Abbildungen. (N. F. 258) . —.80
Claus, Der Bienenstaat. (179) . —. 75
Cvhn, Ferd., Ueber Batterien, die kleinsten lebenden Wesen. Mi t

Holzschnitten. (165) . — . 8 0
— Licht und Leben. 2. Aufl. (80) —. 60
Engler, Ueber das Pflanzenleben unter der Erde, (346) —.60
Franceschini, Die Biologie als selbständige Wissenschaft. (N. F. 157) . — .80
Fritsch, Die elektrischen Fische im Dienste der Descendenzlehre. M i t

7 Holzschnitten. (430/431) . 1.60
Goebel, Ueber die gegenseitigen Beziehungen der Pflanzen-Organe. (453) . —. 60
Göppert, Ueber die »Riefen des Pflanzenreiches. (68) . — .60
Haeckel, Ueber die Entstehung und den Stammbaum des Menschen.

geschlechtes. 4. Aufl. (52/53) . 1.60
— Ueber Arbeitstheilung im Natur- und Menschenleben. Mi t 1 Titel»

kupfer und 18 Holzschnitten. 2 Abz. (78) . 1 . —
— Das Leben in den größten Meerestiefen. M i t 1 Titelbild in

Kupferstich und 3 Holzschnitten (110) . 1 . —
Hartman,,, Die menschenähnlichen Affen. M i t 12 Holzschn. (247) . 1.60
Hertwig, Der Zoologe am Meere. (371) . — .60
Joseph, Die Tropfsteingrotten in Kram und die denselben eigenthüm«

liche Thierwelt. (228) . —. 60
Kny, Das Pflanzenleben des Meeres. M i t 4 Holzschn. (223/224) . 1.60
Kraepelin, Die Brutpflege der Thiere. (N. F. 140) —.60
Luerssen, Die Pflanzengruppe der Farne. Mi t Holzschn. (197). . . —.75
Marshall, Deutschlands Vogelwelt im Wechsel der Zeit. (N. F, 16) . 1 . —
v. Martens, Purpur und Perlen. M i t Holzschnitten. (214) . 1.20
Meyer, Die Ortsbewegung der Thiere. (N. F. 95) > 1 . —
v. Meyer, Die thierische Eigenwärme und ihre Erhaltung. (N. F. 133) > — .60
Möbius, Das Thierleben am Boden d. deutschen Ost. u. Nordsee. (122) . — .60
Müller, Aug., Ueber die erste Entstehung der organischen Wesen

und deren Spaltung in Arten. 3., durch eine Beurtheilung der
Lehre D a r w i n s vermehrte Aufl. (13—13e) . 3.—

Munter, Ueber Korallenthiere. M i t 1 Tafel Lithographien. (163) » 1 . —
— Ueber Muscheln, Schnecken und verwandte Weichthiere. (260).. » 1 . —
Nagel, Die Liebe der Blumen. Mi t 10 Holzschnitten. (474) . 1 . —
Neumann, Aus Liebe. Ehe und Eheleben der Vogelwelt. (N. F. 169) » —.60
Pagenstecher, Ueber die Thiere der Tiefsee. (315/316) - 1.20
Pfuhl, Thierpflanzen und Pflanzenthiere. (373) - — .60
— Was geboren ist auf Erden — Muh zu Erd' und Asche werden. (398) » — . 75
Potonie, Die Pflanzenwelt Norddeutschlands in den verschiedenen

Zeitepochen. ( N F . 11) ' ^ 6 0
— Das Skelett der Pflanzen. Mi t 17 Holzschnitten. (382) . 1 . —
Nees, Ueber die Natur der Flech<en. Mi t 10 Holzschnitten. (320) . 1 . -
Roth, Die Unkräuter Deutschlands. (N. F. 266) - —.80

Fortsetzung siehe Verzeichnih sämtlicher in X r „<zS a m m l u n g " erschienenen Hefte.



Verlagsanstalt und Druckerei 2 ! (3. (vormals I.F.Richter)
Aönigl. Hofbuchhandlung in Hamburg.

Eine Reise auf dem Hamburger Doppelschrauben-Schnelldampfer
„Auguste vicroria" nach Norwegen bis zum Nordcap und nach

der Insel Spitzbergen und zwei Raisertage in Bergen.

von

Hugo Dinckelberg
Lieutenant a. V. und Hofrath.

preis in buntem Umschlag Mk. 2.5O.

Der bekannte Verfasser, der auch unter dein Pseudonym
. „Hans von, Berge" geschrieben hat, schildert frisch, warmherzig
und mit Humor die Reise, die er mit dem Doppelschrauben-
Schnelldampfer „Auguste Victoria" nach Norwegen bis zum
Nordcap und Spitzbergen gemacht hat. Das Buch ist eine
allerliebste Reiseplauderei, die nicht nur allen Nordlandsreisenden
selbst, sondern allen Nordlandsfreunden, die sich mit dem 3esen
begnügen müssen, hochwillkommen sein wird. M i t dichterischer
Begeisterung beschreibt der Verfasser die wunderbaren Natur-
schönheiten der gewaltigen Fjorde mit ihren eisbedeckten, starren
Felsenufern und den anmnthigen Strandbildern, wie besonders den
Hardanger-, Geirangcr- und Sognefjord, die riesigen Gletscher,
rauschenden Gießbäche und sprühenden Wasserfälle, wie die Aus-
flüge an sland bei <Vdde, Molde, Naes und Trondhjem, bei
Tromsö, Digermulen, Maraah und Gudwangen mit Stahlheim
eine reiche Abwechselung bieten. I n frischen Farben werden die
Meeresfahrt an den Rüsten und zwischen dem Dnselgewirre, das
Nordcap und Spitzbergen geschildert, und in die interessanten
Reiseerlebnisse weiß der Verfasser der „Humoristischen Plaudereien
eines verwundeten" auch wieder seinen prächtigen Humor ein-
zustechten. M i t besonderer Tiebe weilt der gemüthoolle Plauderer,
der sich auch als deutscher Patriot einen Namen gemacht hat, bei
den „Zwei Raisertagen in Bergen". I n diesem norwegischen
Hafen traf die „Auguste Victoria" mit der „Hohenzollern" zu-
sammen, und Seine Majestät besuchte das erstere Schiff, wie dessen
Passagiere das Raiserschiff besichtigen durften. So wird dem Teser
dieser „Nordlandsfahrt" auch ein Einblick in die Nordlandsreisen
Seiner Majestät gewährt.



Der Verändernde Einßuß des Menschen
auf die

Dörddentschlands.

Von

Dr. Zs. Aöck,
Oberlehrer in Luckenwalde.

Hamburg.
Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. (vormals I . F. Richter),

Kßnigl. Schweb.'Norw. Hofbructerei und Nerlagshandlung.

1899.


